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        Zum Buch:
 
        Den Wunsch, den eigenen Körper einem Schönheitsideal anzupassen, findet man zu allen Zeiten und überall auf der Welt. Das betrifft nicht nur, aber sehr oft Frauen in patriarchal geprägten Gesellschaften, die bestimmten Normen genügen müssen, um in ihrer sozialen Schicht bestehen zu können. Exemplarisch stehen dafür in diesem Buch zwei historische Praktiken: das Tragen des Korsetts in der bürgerlichen Gesellschaft Europas und die Praxis des Füßebindens in China.
 
        Evke Rulffes erzählt die Geschichte dieser weiblichen Körpermodifikationen und des Kampfes um Emanzipation um 1900. Gleichzeitig fragt sie, wie tief Schönheitsnormen bis heute in unserem kollektiven Gedächtnis verankert sind: Werden Botox, Filler und andere Eingriffe für Frauen in Zukunft zur Selbstverständlichkeit?
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        Die Idee zum Buch
 
        Dieses Buch basiert auf einer Idee und den Recherchen der Kunsthistorikerin Jasmin Mersmann. Sie war im Zuge ihres Projektes über kulturelle Körpermodifikationen auf eine Vitrine im Berliner Centrum für Anatomie gestoßen, in der die chinesische Praxis des Füßebindens in Form von Zeichnungen, Röntgenbildern, Gipsabgüssen und Knochen thematisiert wird. Die einigermaßen kommentarlose Präsentation der Objekte erschien ihr unzeitgemäß angesichts dessen, dass schon länger über das Ausstellen von human remains und sensiblen Objekten diskutiert wird.
 
        Außerdem würde man eigentlich denken, dass es in einer anatomischen Lehrsammlung darum gehen sollte, Krankheitsbilder zu veranschaulichen. Diese Vitrine aber zeigt eine als fremd wahrgenommene kulturelle Praxis, die in ihrer Präsentation an Wunderkammern, »Völkerschauen« und »Freakshows« erinnert. Der Blick auf nackte, gebundene Füße war in China mit einem Blicktabu belegt, sie galten als intimes Merkmal von Weiblichkeit, und selbst der Ehemann bekam sie normalerweise nicht zu Gesicht. Die Anatomen brachen dieses Tabu aus einer Faszination heraus, die sich nicht um lokale Gegebenheiten kümmerte.
 
        Jasmin Mersmann zeigte mir die Vitrine und fragte mich, ob wir nicht zusammen eine Ausstellung über das Thema machen wollen, die vom Tabubruch durch die Anatomen erzählt, auf eine zeitgemäße Weise. Als Dritten im Bunde konnten wir Felix Sattler für das Projekt gewinnen, Leiter des TA T – Raum für forschende Ausstellungspraxis der Humboldt-Universität zu Berlin. Mit seiner Hilfe konnten wir Fördergelder der Kulturstiftung des Bundes beantragen und eine Kooperation mit dem Hamburger Museum am Rothenbaum – Kulturen und Künste  der Welt (MARKK) eingehen, aus dessen Sammlung viele der Exponate für unsere Ausstellung kamen. Sie war unter dem Titel unBinding Bodies. Lotosschuhe und Korsett 2022 und 2023 in Hamburg und Berlin zu sehen.
 
        Aus der Resonanz auf die Ausstellung entstand die Idee, das Thema in einem Buch weiterzuführen und jene Geschichten zu erzählen, die wir recherchiert hatten und für die weder in der Ausstellung noch im wissenschaftlichen Begleitband Raum blieb. Dass dies möglich wurde, verdanke ich vor allem Jasmin Mersmann, deren über Jahre zusammengetragenes Quellenmaterial ich großzügigerweise nutzen durfte.
 
      
       
        Körper in Bearbeitung
 
        Mode ist Ausdruck von Persönlichkeit, Individualität und Kreativität. Mode ist aber nicht privat. Und ebenso wenig finden alle dasselbe schön. So fungiert Mode gleichzeitig als Zeichen von Zugehörigkeit – zu einer sozialen Gruppe, einer Altersgruppe, einer politischen Ausrichtung, einer Musikrichtung. Als Verweis auf den gesellschaftlichen Status ist sie zurzeit wohl am prominentesten am sogenannten Mar-a-Lago- oder MAGA-Face zu besichtigen, das gutbetuchte Trump-Unterstützerinnen auszeichnet – Make-up, Botox und Liftings modellieren das Gesicht, dessen Züge maskenhaft wirken. Individueller Geschmack ist hier kaum noch erkennbar, Identität wird vor allem über Status und politische Zugehörigkeit hergestellt. An dem Gesicht ist auch zu sehen, dass sich Mode nicht nur auf Kleidung und Accessoires beschränkt, sondern den Körper und seine Bearbeitung miteinschließt. Ästhetische Arbeit wird von der Gesellschaft erwartet; in welchem Grad, kommt auf das Umfeld und den eigenen Anspruch an.
 
        Ich freue mich immer, wenn mir im Alltag eine Frau mit knallrotem Lippenstift begegnet. Ich selbst erlaube ihn mir nur zu besonderen Anlässen, und dann ich frage mich jedes Mal, ob ich damit nicht doch zu sehr auffalle. Denn in meiner Jugend war es in meiner linksorientierten Peergroup absolut verpönt, Make-up zu tragen. Es galt als Zeichen dafür, sich zum Opfer patriarchaler Unterdrückung zu machen. Der unbedingte Wille, anders auszusehen als der Mainstream, kreierte sehr strikte neue Normen. Hinzu kam die von protestantischem Antihedonismus geprägte Umgebung, in der ich aufwuchs. Bis heute hemmt mich manchmal der Gedanke, ich könnte overdressed sein – weiter von der Realität entfernt könnte diese Selbsteinschätzung kaum sein. So viel zum Abgrund zwischen Fremd- und Eigenwahrnehmung und tief verinnerlichten Normen.
 
        Obwohl der Begriff body positivity zeitweise trendete, erfahren Botox, Fillings, Abnehmspritzen und operative Eingriffe aus rein ästhetischen Gründen in der heutigen Gesellschaft zunehmend Akzeptanz. Der Körper wird als Potenzial gesehen, den man mit Hilfsmitteln formen und so der Mode oder einem Schönheitsideal anpassen kann. Diese Praxis lässt sich aus verschiedensten Gründen in allen Zeiten und überall auf der Welt in den unterschiedlichsten Ausprägungen finden. Das betrifft nicht nur, aber oft Frauen, die in stark patriarchal geprägten Gesellschaften einem bestimmten Ideal genügen müssen, um in ihrer jeweiligen Gesellschaftsschicht bestehen zu können. Exemplarisch dafür soll es hier um zwei historische Körperpraktiken gehen, die den weiblichen Körper einschnürten, in der Bewegungsfreiheit einschränkten und teilweise nachhaltig schädigten: das Korsett und die chinesische Praxis, die Füße zu binden.
 
        In Gesellschaften mit strikten Standesgrenzen war der Stellenwert, den Kleidung und die Bearbeitung des Körpers als Statussymbol einnahmen, sehr hoch. Bestimmte Moden signalisierten ursprünglich, dass keine körperliche Arbeit verrichtet werden musste, etwa lange Fingernägel, Schuhe mit hohem Absatz, abenteuerlich anmutende Frisuraufbauten, einengende Kleidung wie das Korsett und eben auch die gebundenen Füße. Viele dieser Moden verbreiteten sich innerhalb der gesamten Gesellschaft durch den sogenannten trickle down-Effekt – Mode oder Statussymbole, die von Reichtum und Macht zeugen, werden von den weniger begüterten Schichten als begehrenswert angesehen und wenn möglich übernommen (heutzutage geht das in beide Richtungen – die Luxusmodeindustrie lässt sich von Trends von »unten« inspirieren). Manche dieser Praktiken, wie eben die gebundenen Füße und das Korsett, entwickelten sich mit der Zeit zu einem allgemein gültigen kulturellen Zeichen weiblicher Identität, vor allem dort, wo der Herstellung von Geschlecht großes Gewicht zugeschrieben wurde und Machtverhältnisse zuungunsten von Frauen stark asymmetrisch ausfielen.
 
        Ein Fokus dieses Buches liegt auf dem Zeitraum um 1900, der den Höhepunkt der Verbreitung der Praktiken und gleichzeitig den Beginn ihrer Abschaffung markiert. In dieser Phase lockerte sich zum einen der gesellschaftliche Zwang zur Einschnürung, die Praktiken wurden umcodiert und fielen schließlich ganz weg. Doch zugleich zeigt sich die Beharrlichkeit tradierter kultureller Muster und internalisierter Zwänge. Das Korsett und die gebundenen Füße sind sozusagen Schauplätze höchst ambivalenter oder widersprüchlicher Zuschreibungen, von Befreiung und Beharrung, Fortschritt und Stagnation – und als solche werfen sie die Frage auf, ob und wie die »Befreiung« nicht zwangsläufig in neue, immer subtilere Zwänge mündet, denen vor allem weibliche Körper unterliegen.
 
        Die Ambivalenzen von Korsett und gebundenen Füßen werden in dieser Zeit auch durch den Blick von außen, den wechselseitigen Blick von einer Kultur auf die andere sichtbar, der immer nur die Praktiken der »Anderen« als absurd ansieht und bewertet, worin sich nicht zuletzt der blinde Fleck im Blick auf die eigene kulturelle Praxis offenbaren mag; manchmal ist er aber auch ein Blick in den Spiegel und führt zur Infragestellung der eigenen Praktiken. Die gebundenen Füße und das Korsett wurden in der Wahrnehmung der jeweils anderen Kultur für (nicht nachvollziehbar) erotisch gehalten, sexualisiert und abgewertet. Gleichzeitig standen sie in der eigenen Kultur tatsächlich lange vor allem für Tugendhaftigkeit und Anstand. In der Doppelmoral der patriarchalen Gesellschaft wurden Frauen stets beobachtet und bewertet. Ihr Körper zeigte mit Korsett bzw. gebundenen Füßen ihren Status und ihre Ehrbarkeit an und stellte damit gleichsam unter Beweis, dass sie gute Bräute und Ehefrauen waren.
 
        Die Gewichtung in diesem Buch liegt stärker auf den gebundenen Füßen als auf dem Korsett. Das liegt zum einen daran, dass das Binden mit seiner tausendjährigen Geschichte sehr viel länger praktiziert wurde, und außerdem daran, dass es aus meiner kulturellen Perspektive heraus einer genaueren Erläuterung bedarf. Vor allem aber verbindet sich mit den Füßen eine auch für die deutsche Anatomie skandalöse Vergangenheit. Wie im Vorwort erwähnt, waren es Jasmin Mersmanns Recherchen zur Geschichte kultureller Körpermodifikationen, die sie auf die Vitrine mit Präparaten gebundener Füße im Berliner Centrum für Anatomie stießen ließen und die Anlass zu ihrer Idee einer Ausstellung gab. Denn die Anatomen gingen weiter als die Chinareisenden, die nach der erzwungenen Öffnung Chinas Mitte des 19. Jahrhunderts ins Land kamen und Fotos von den gebundenen Füßen oder Schuhe als Souvenir mitbrachten. Die Mediziner trennten die Füße von Leichnamen ab, zu denen sie Zugang hatten, und missbrauchten die Knochen für ihre Forschung.
 
        Die Asymmetrie im Blick auf die jeweils andere Kultur ist dem kolonialen Anspruch der Imperialmächte geschuldet, der neben dem Zugriff auf die Ökonomie und die Gesellschaft des unterlegenen chinesischen Reiches diesen Zugriff auf die körperliche Integrität der chinesischen Frauen ermöglichte. Hier, mehr noch als im umgekehrten Blick auf das Korsett, gilt vor allem: Bei sämtlichen moralischen, religiösen, politischen und medizinischen Diskursen, die sich um das Füßebinden herum entfalteten, blieben diejenigen, die es betraf, ungehört, eine Leerstelle. Es war daher ein Glück, dass Jasmin Mersmann für unsere Ausstellung die Expertise der Kulturanthropologin Dorothy Ko gewinnen konnte, die ein grundlegendes Werk über das Binden der Füße geschrieben hat. Es ist nach Aschenputtels Stiefschwestern betitelt, Cinderella’s Sisters. 1 Diese hacken sich bekanntermaßen (zumindest in der Version der Brüder Grimm) dem Rat ihrer Mutter folgend die Ferse bzw. den großen Zeh ab, damit ihre Füße in den kleinen Schuh Aschenputtels passen und sie dadurch die Chance bekommen, den Prinzen zu heiraten – eine passende Analogie, denn die Mütter erhofften sich vom Binden für ihre Töchter den sozialen Aufstieg durch Heirat.
 
        Kos Buch ist das erste, das sich mit der Perspektive der Frauen selbst beschäftigt. Das ist fast unmöglich, weil von den Frauen, die diese Praxis am eigenen Leib erlebten, kaum schriftliche Quellen überliefert sind. Der überwiegende Teil der Literatur über das Füßebinden stammt aus der Zeit der Anti-footbinding-Bewegung, die sich um 1900 zum Ziel gesetzt hatte, die Praxis zu beenden. Die schriftlichen Quellen sind daher oft unterschiedlich argumentierende, aber immer flammende Plädoyers gegen das Füßebinden. Die historische Forschung, die um die 1990er-Jahre einsetzte, stützte sich vor allem auf diese Quellen und nahm selbst vielfach ihre Position ein; allzu verständlich, denn jeder andere Standpunkt mutet barbarisch an, wenn man sich vor Augen führt, was kleinen Mädchen mit dem Binden angetan wurde, teilweise schon ab dem Alter von fünf Jahren. Ko versuchte trotzdem (und bekam dafür viel Gegenwind), das Thema etwas unaufgeregter anzugehen und weniger die Verurteilung der Praktik zum Ausgangspunkt ihrer Forschung zu machen, sondern eine neutralere Position einzunehmen, die sich knapp mit ihren Worten umschreiben lässt: »It was.« – Es hat existiert. 2 Als Anthropologin verlässt sie sich dabei nicht nur auf historische gelehrte Schriften und die Literatur der Anti-footbinding-Bewegung, sondern zieht auch Volksliteratur, Grabbeigaben, medizinische Rezepte, Schuhe, Stoffe und Formen als Quellen heran. Es geht ihr bei ihrer Suche nach den Erfahrungen der Frauen nicht nur um die Schmerzen der Mädchen am Anfang des Bindens, sondern auch um den immensen Aufwand, mit dem die Frauen für den Rest ihres Lebens die Füße pflegen mussten, und um die Beweggründe der Frauen, das Binden nicht aufzugeben, als es schon deutlich in der Kritik stand.
 
        Nach Kos Erkenntnissen ist im Laufe der fast 1000 Jahre, in denen die Praxis ausgeübt wurde, nicht nur sehr unterschiedlich über das Binden geschrieben worden, sondern es wurde auch je nach Zeit und Region unterschiedlich ausgeführt. Im 19. und 20. Jahrhundert hatte jede Region und sogar oft jedes Dorf eine eigene Art des Bindens, der Rituale und des Schuhdesigns entwickelt. Sie bezeichnet es deswegen als »situierte Praxis«. Wieder in ihren Worten: »There is not one footbinding but many« – es gibt nicht nur eine Art des Füßebindens, sondern viele. 3 
 
        Eine im Westen weitverbreitete Annahme ging davon aus, dass den Frauen die Füße gebunden wurden, um Männern zu gefallen bzw. für Männer sexuell attraktiv zu sein. Tatsächlich gab es Männer, die aus ihrer erotischen Faszination für den gebundenen Fuß keinen Hehl machten und pornografische oder zotige Literatur veröffentlichten; der gebundene Fuß war ohne Zweifel zu einem erotischen, intimen Objekt geworden, vergleichbar vielleicht mit dem weiblichen Busen. Er unterlag auch einem ähnlichen, wenn nicht noch strikteren Blicktabu. Die erotische Literatur war aber, wie Ko zeigen kann, sehr viel stärker von der Fantasie als von der Realität inspiriert. Außerdem erklärt die sexuelle Konnotation die Verbreitung der Praxis in alle geografischen wie sozialen Richtungen nicht, denn es waren die Eltern, die die Ehe arrangierten. Mütter banden die Füße ihrer Töchter nicht, um sie zum Sexobjekt für Männer zu machen (die sowieso keinen Einfluss auf die Wahl ihrer Ehefrau hatten), sondern um ihnen eine gute Heirat zu ermöglichen, die sie dann mit der zukünftigen Schwiegerfamilie aushandeln würden; je kleiner die Füße, desto besser die Partie. Zu klein durften sie aber auch nicht werden – die Frauen mussten noch laufen können, es ging im Grunde darum, einen als elegant angesehenen Gang herzustellen.
 
        Die erotische Bedeutung der Füße ist vom westlichen (männlichen) Blick stark überbetont worden, indem quasi allen chinesischen Männern Fußfetischismus unterstellt wurde. Dorothy Ko schreibt den Fußfetischismus vielmehr den Anatomen zu. Das Sammeln an sich ist schließlich ein Akt, bei dem ein Objekt von seinem Originalkontext getrennt wird, und den Anatomen kann eine gewisse Sammelobsession nicht abgesprochen werden. Ein ergatterter Fuß wurde wie eine Trophäe behandelt. 4 Wir wollten in der Ausstellung den voyeuristischen Blick auf die abgetrennten Füße nicht wiederholen. Uns ging es vor allem um die Umstände, unter denen die Präparate beschafft und hergestellt wurden.
 
        Der Versuch, wie Dorothy Ko nicht wertend über die Praxis zu schreiben, kann Gefahr laufen, sie zu verharmlosen. Die Gestaltungsmöglichkeiten der Frauen zu betonen, die ihnen das Binden zum Aufstieg in der Gesellschaft oder in der Familienstruktur bereitgestellt haben, ist richtig, mutet aber zynisch an, wenn man dabei stehen bleibt und die Schmerzen ignoriert sowie die Tatsache, dass es keine erwachsenen Frauen waren, die sich für diese Praxis aktiv entschieden haben, sondern Kinder, denen sie in den meisten Fällen in jungem Alter aufgezwungen wurde. Gleichzeitig kann uns das Gefühl von Mitleid oder Wut den Blick auf die Erfahrungen der Frauen verstellen und sie erneut zu passiven Opfern ohne eigene Stimme machen. Als erwachsene Frauen, die in ihrer Kindheit durch unerträgliche Schmerzen gegangen waren, waren viele stolz auf die Form ihrer Füße. Und schließlich wurde die Praxis ausschließlich unter Frauen weitergegeben. Um das Füßebinden herum entstand eine weibliche Kultur, Wissen, Techniken, handwerkliche Erzeugnisse und Rituale, die nicht nur Zwangsverhältnisse spiegeln, sondern auch spezifische Kompetenzen und Bedürfnisse.
 
        Aber wie wir sehen werden, konnte sich die Praxis nur in einer Gesellschaft verbreiten, die stark patriarchal geprägt und von Status- und Wettbewerbsgedanken getrieben war, einer Gesellschaft, in der es Frauen unmöglich gemacht wurde, finanziell und sozial unabhängig zu leben. Ähnliches gilt für die Verbreitung des Korsetts. Wobei auch das Binden der Füße mit dem Tragen des Korsetts zu vergleichen, die Gefahr der Verharmlosung birgt. Denn abgesehen von bestimmten Zeiten und Schichten wurde das Korsett in späterem Alter angelegt und hätte, wenn es nicht exzessiv getragen wurde, jederzeit wieder abgelegt werden können, ohne vergleichbare irreparable Schäden am Körper zu hinterlassen wie das Füßebinden, auch die Schmerzen sind nicht vergleichbar. Und doch gibt es einige Parallelen, die einen Vergleich fruchtbar machen und eventuell zu einem komplexeren Verständnis für beide Praktiken führen.
 
        Das zumindest war das Ziel unserer Ausstellung unBinding Bodies. Uns war wichtig, den Blick weg von dem zu wenden, was die Frauen mit gebundenen Füßen nicht mehr konnten, hin zu dem, was sie trotzdem konnten, welche Spielräume sie für sich nutzten und wo sie den gängigen Klischees ganz und gar nicht entsprachen. Zu diesem Zweck haben wir mehrere Frauenbiografien recherchiert, auf die ich in diesem Buch manchmal etwas genauer eingehe. Außerdem konnten wir Interviews führen mit den Künstler*innen und Mitarbeiterinnen unserer Ausstellung, in denen sie von der Erfahrung ihrer Großmütter oder Urgroßmütter mit der Praxis des Bindens erzählten, die die Umbrüche in der Zeit des Übergangs Anfang des 20. Jahrhunderts spiegeln. Sie vermitteln einen ersten Eindruck davon, wie unterschiedlich die Familien mit dem Binden im historischen Moment seiner Abschaffung umgingen und wie schwierig es war, mit der Tradition zu brechen.
 
        Die Berliner Studentin Sun Ye etwa erzählte uns von ihrer 1930 geborenen Großmutter: Deren Mutter wollte die Füße ihrer Tochter nicht mehr binden, ihre Schwiegermutter bestand jedoch darauf. Mehrere Wochen lang band sie ihrer Enkelin tagsüber die Füße, jede Nacht band die Mutter sie wieder auf. Letztendlich gab die Schwiegermutter nach.
 
        Die Großmutter des Künstlers Zhang Gong hingegen war unzufrieden mit der Größe ihrer Füße. Sie war 1911 geboren worden und stammte aus einer der reichsten Familien Beijings, ihre Füße waren standesgemäß klein gebunden. Sie erzählte ihrem Enkel, ihre Mutter habe sie zu sehr geliebt und sei aus Mitleid manchmal zu nachlässig mit dem Binden gewesen – sie hätte gerne noch kleinere Füße gehabt, was er nicht nachvollziehen konnte. Zhang Gong beschreibt seine Großmutter als eine starke Persönlichkeit, sie hatte das Sagen in der Familie. Sie war früher die Leiterin des Familienbetriebs und für die Finanzen zuständig gewesen. Er hat einmal im Jahr Schuhe für sie gekauft; das wurde mit der Zeit immer schwieriger, weil es nicht mehr so viel Auswahl gab. Sie starb 2016 im Alter von 104 Jahren.
 
        Die Großmütter der Künstlerin Jia hatten sehr unterschiedliche Lebensläufe: Ihre Großmutter mütterlicherseits kam aus einer großen Familie, ihr Vater war ein lokaler Beamter. Als sie vier Jahre alt war, starb ihr Vater, und sie wurde mit ihrer Mutter und ihrem Bruder aus der Familie verstoßen, sie lebten daraufhin in Armut. Im Alter von zehn Jahren rebellierte sie erfolgreich gegen das Binden ihrer Füße. Nur ihr Bruder durfte zur Schule gehen, sie aber verschaffte sich selbst Bildung, indem sie sich vor die Tür der Schule setzte und mithörte und so Chinesisch und Mathematik lernte. Als sie 15 Jahre alt war, verkaufte ihre Mutter sie an einen alten, sehr reichen Mann, um mehr Geld für die Hochzeit ihres Bruders zur Verfügung zu haben. Das war für sie, so erzählt die Enkelin, eine sehr dunkle Zeit. Schließlich rannte sie weg und trat in die kommunistische 8. Marscharmee ein, wo sie als Krankenschwester arbeitete. Die Armee vermittelte sie an ihren Mann, sie heirateten acht Tage nachdem sie sich kennengelernt hatten. Auch das wurde eine unglückliche Ehe. 1949 zogen sie nach Beijing, wo ihr Mann ein großes Krankenhaus leitete; er wollte, dass sie zu Hause blieb und sich um seine Eltern und die Kinder kümmerte. Sie hingegen setzte durch, Medizin studieren zu können, und wurde Ärztin, später Abteilungsleiterin im Krankenhaus. Im hohen Alter wollte sie sich endlich scheiden lassen, ihre Familie überredete sie jedoch dazu, es nicht zu tun. Jias Großmutter väterlicherseits hatte vollständig gebundene Füße und lebte ihr Leben lang auf dem Land. Sie wurde im Alter von 16 verheiratet, hatte aber das Glück, sich in ihren Mann zu verlieben und eine glückliche Ehe zu führen.
 
        Die Urgroßmutter unserer Grafikerin Wu Yimeng wurde 1904 in der Umgebung von Shanghai geboren. Ihre Mutter fühlte sich verpflichtet, ihr die Füße zu binden, doch weil die Tochter sich vehement dagegen wehrte, band sie sie immer wieder auf, bis sie es schließlich ganz aufgab. Trotz der »halb« gebundenen, »großen« Füße fand sich jemand, mit dem die Urgroßmutter verheiratet werden sollte. Am Tag der Hochzeit aber lief sie weg und floh zu Verwandten. Die Hochzeit wurde annulliert, später heiratete sie einen Mann, den sie selbst kennengelernt hatte, was zu der Zeit noch sehr ungewöhnlich war. Noch ungewöhnlicher war allerdings, dass der Mann zu ihrer Familie zog und ihren Namen annahm. In Wu Yimengs Familie wird sie stolz als »Emanze der Familie« bezeichnet. 5 6 
 
        Der gesellschaftliche Status, den die gebundenen Füße mit sich brachten, kippte genau in der Zeit, in der die Großmütter aufwuchsen, einer Zeit der Revolutionen, Kriege und Reformen. Wie unser Co-Kurator Felix Sattler anmerkte, rollte die Geschichte über die Körper der Frauen hinweg. Die Körpermodifikation war nicht rückgängig zu machen. Wofür die Frauen in ihrer Kindheit unerträgliche Schmerzen durchgestanden hatten, war auf einmal nichts mehr wert. 7 
 
        Weder die Kulturpraxis der gebundenen Füße noch der Zwang zum Korsett scheinen auf den ersten Blick mit unserer heutigen Gesellschaft noch etwas zu tun zu haben. Was aber bleibt: die dauernde Beobachtung, Besprechung und Bewertung vor allem von weiblich gelesenen Körpern, durch andere ebenso wie durch uns selbst, im Privaten ebenso wie in der Öffentlichkeit, multipliziert und globalisiert durch die sozialen Medien. Der Blick in die Vergangenheit kann vielleicht unser Bewusstsein für diese Strukturen schärfen und unseren eigenen Umgang mit ihnen neu befragen.
 
      
       
        1
 Chanzu – die Praxis des Füßebindens und seine Geschichte
 
        Die chinesische Künstlerin Wang Ping band sich 1966 im Alter von neun Jahren ein halbes Jahr lang heimlich die Füße. Sie hatte Schuhgröße 36 ½. Ihre Mutter und ihre Schwestern verspotteten sie wegen ihrer »großen« Füße, es wurde ihr das Schicksal eines Dienstmädchens oder einer Bäuerin prophezeit. Wang Ping band die Zehen zwar nicht unter die Fußsohle, litt aber trotzdem große Schmerzen, die sie stolz ertrug. Die Frage, warum sie sich das angetan hatte, bildete später den Ausgangspunkt für ihr kulturhistorisches Buch über das Füßebinden. Schließlich war es ausgerechnet das Jahr gewesen, in dem in China Mao Zedongs Kulturrevolution begonnen hatte, um die Restbestände von Feudalismus, Kapitalismus und Revisionismus, die Maos Regime überlebt hatten, zu bekämpfen. Außerdem war die Praxis des Füßebindens ein halbes Jahrhundert zuvor abgeschafft worden.
 
        »Als ich anfing, meine Füße zu binden, hatte ich noch nie reale gebundene Füße gesehen außer den ›befreiten‹ Füßen meiner Großmutter, die sie zu Kindergröße gebunden hatte und deren Binden sie in ihren Vierzigern löste, als Mao 1949 in China die Macht übernahm. Deformiert und stinkend symbolisierten sie alles andere als Schönheit und Eleganz. Es ist mir immer noch ein Rätsel, wo der Drang und die Entschlossenheit, meine Füße zu binden, herkam. […] Warum dachte ich, dass kleine Füße besser aussahen als natürliche große Füße, und habe sie freiwillig unterdrückt in einer Zeit, in der alles Schöne, natürlich oder künstlich, als gefährlich und schlecht und deswegen gesetzlich verboten galt? […] Was auch immer meine Motivation war, ich war fest entschlossen: Ich würde alles tun, um Füße zu haben, die genauso klein und mit Scham besetzt waren wie die meiner Mutter und meiner Schwestern, sodass ich zur Klasse der Noblen, Kultivierten und Glücklichen gehören könnte.« 8 
 
        Ich selbst habe lange Zeit Schuhe gekauft, in denen meine Zehen vorne anstoßen. Die Form meiner Füße wird als ›griechisch‹ bezeichnet, der zweite Zeh von außen ist jeweils länger als der mittlere. Vorne spitz zulaufende Schuhe passen mir nicht. Eine Katastrophe für mich im Teenageralter. Es war eine bittere Erkenntnis, niemals elegante Schuhe tragen zu können. Doch auch breiter geschnittene Schuhe können vorne – immer noch – zu eng sein. Jahrelang habe ich mit der Ausrede »die weiten sich ja bestimmt noch« zu enge Schuhe gekauft, bis ein Schuhverkäufer mir sagte, er selbst würde nur noch Schuhe kaufen, die sofort passen. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon fast 50 und musste mir eingestehen, Schuhgröße 41 statt 39 zu haben. Die andere Option wäre, mir die Füße operieren zu lassen – die sogenannte Cinderella procedure besteht darin, sich operativ die Zehen kürzen zu lassen, um bestimmte Schuhe tragen zu können. Eine noch nicht weitverbreitete, aber immerhin mögliche Methode der kosmetischen Fußchirurgie. Manche Chirurg*innen lehnen den Eingriff wegen möglicher Risiken wie Infektionen, Nervenschäden oder chronischen Schmerzen ab, sofern er aus rein ästhetischen Gründen gewünscht wird, aber eben nicht alle. Ein anderer, weniger invasiver Eingriff ermöglicht es, High Heels länger schmerzfrei zu tragen, dabei wird Filler in die Ballen gespritzt. Diese Methode wird Loub job genannt, nach den ersehnten Schuhen mit der roten Sohle und den zwölf Zentimeter hohen Stilettos des französischen Designers Christian Louboutin. 9 Victoria Beckham gab vor Jahren einen Tipp für eine einfachere Methode, die man zu Hause selbst anwenden kann – und die darin besteht, die zwei mittleren Zehen einfach zusammen zu tapen. Das klemmt den Nerv ab, der sich beim Tragen von hohen Absätzen als Erstes meldet.
 
        Die Geschichte bequemer Schuhe in Europa ist sehr kurz: Schon an Leisten aus dem 1. Jahrhundert, die bei Ausgrabungen einer altrömischen Siedlung gefunden wurden, lässt sich erkennen, dass sehr spitze Schuhe hergestellt wurden, die die Form der Füße veränderten. Aber auch ohne einer besonderen Mode zu folgen, richteten sich die Schuhe nicht immer nach den Füßen. Im späten Mittelalter kam das Ideal der Symmetrie auf, aus diesem Grund wurden die Schuhe von Adel und Klerus, schließlich auch die des Bürgertums wider besseres Erfahrungswissen über den jeweils selben Leisten hergestellt, also kein Unterschied mehr zwischen dem rechten und dem linken Fuß gemacht. Zu weitreichenden Problemen führte das, als Militärstiefel ebenfalls symmetrisch angefertigt wurden. Erst eine Reform nach dem Deutsch-Französischen Krieg 1871 führte wieder Leisten ein, die rechts und links unterschieden. 10 
 
        Der Absatz ist übrigens ebenfalls kriegerischen Ursprungs: Mongolische Reitervölker hielten sich damit besser im Sattel. Er wurde zunächst von Männern wie Frauen getragen, überdauerte aber länger bei Frauenschuhen. Da er den Fuß optisch verkürzt, trug er dazu bei, das Ideal kleiner Frauenfüße zu befördern. Nicht nur kleine Füße, auch als weiblich angesehene Schuhe waren für Frauen lange Zeit sowohl bei der Arbeit als auch bei gesellschaftlichen Auftritten Pflicht, sind es teilweise bis heute. Man musste schon Victoria Beckham sein, um sich in Sneakers auf den roten Teppich zu wagen. Dass Kleider und Röcke heute mit Boots oder Sneakers getragen werden können, war früher undenkbar. Der Wandel, den Birkenstocksandalen in den letzten Jahren hingelegt haben, ist noch erstaunlicher.
 
        Auf hohen Absätzen habe ich eine aufrechtere Haltung, was ein gutes Gefühl ist. Sie können einem mehr Selbstbewusstsein geben, man ist größer und steht gerade, um die Balance zu halten. Nach kurzer Zeit aber beeinträchtigen mich die Schmerzen so sehr, dass ich mich gar nicht mehr auf Gespräche konzentrieren kann. Beckhams Methode habe ich noch nicht ausprobiert. Die Großmutter eines Freundes, sie lebte in einem französischen Dorf, trug grundsätzlich immer Schuhe mit Absatz. Ihre Füße entwickelten deswegen einen Hallux valgus. Bei einem Hallux valgus, dem »schiefen Zeh«, verschiebt sich die Lage der Zehen, sodass sie im Extremfall übereinander liegen. Victoria Beckham wurde von ihrem Orthopäden das Gleiche prophezeit, woraufhin sie anfing, auch bei öffentlichen Anlässen Sneakers zu tragen. Die Großmutter des Freundes wählte einen anderen Weg: Sie ließ sich die kleinen Zehen abnehmen, um weiterhin hohe Schuhe tragen zu können.
 
        So wie sich das Ideal der kleinen Füße in Europa hielt, so hielt es sich in China nach der Abschaffung des Bindens. Im Zuge der Ausstellungsorganisation hörten wir die Geschichte einer Chinesischlehrerin, deren Schwester die Füße noch gebunden wurden; sie selbst war zwei Jahre jünger und entging diesem Schicksal, wir nahmen an, sie musste sehr erleichtert sein. Doch weit gefehlt – sie war zeitlebens neidisch auf die kleinen Füße ihrer Schwester.
 
        Cinderella, Yeh Shen und ein Fuchsgeist – verlorene Schuhe und versteckte Pfoten
 
        Doch woher kommt überhaupt die Idee, kleine Füße bei Frauen als schön anzusehen? Eine Spur findet sich im Märchen von Aschenputtel, dessen zentrale Motive sich weltweit in vielen Kulturkreisen finden. Eine der ältesten schriftlich festgehaltenen Versionen ist in einer Geschichtensammlung aus der nordchinesischen Tang-Dynastie (618 – 907) enthalten: die Geschichte von Yeh Shen. Wie in der von den Brüdern Grimm etwa ein Jahrtausend später bearbeiteten deutschen Version ist die Heldin einer bösartigen Stiefmutter ausgeliefert. Yeh Shen bekommt Unterstützung von einem magischen Tier, hier einem Fisch, der ihr alle Wünsche erfüllt, inklusive Juwelen, seidenen Kleidern und goldenen Schuhen. Derart reich gekleidet geht sie zu einem Fest, von wo sie flieht, bevor sie von ihrer Stiefschwester erkannt wird. Dabei verliert sie einen Schuh. Der Schuh findet seinen Weg zum Herrscher eines benachbarten Landes, der daraufhin nach der Besitzerin fahndet und sie schließlich findet, sich verliebt und sie zu seiner Königin macht. Denn natürlich passt niemandem außer ihr der winzige Schuh. 11 
 
        Grundsätzlich ist es eine irritierende Tatsache, dass es in vielen dieser Märchen global und über lange Zeit hinweg immer wieder um das Narrativ geht, dass eine schöne Frau aus ärmlichen Verhältnissen vom reichen Herrscher »befreit« und geheiratet wird, also den Hörerinnen von klein auf eingebläut wird, dass es erstrebenswert sei, äußerlich schön zu sein, um von einem reichen Mann ausgewählt zu werden. Die Märchen geben ein soziales Aufstiegsversprechen, das zumindest unter europäischen Herrschaftsstrukturen jahrhundertelang in der Realität gar nicht einlösbar war. Die Ehe war ein Instrument, mit dem machtpolitische Allianzen geschmiedet wurden; und noch im 20. Jahrhundert wurden royalen Familienmitgliedern die Privilegien genommen, wenn sie bürgerlich heirateten. Was die Märchen aber zeigen: Es ist ein harter Wettbewerb, den man nur gewinnen kann, wenn man sich um seinen Körper kümmert; und man braucht die entsprechenden Hilfsmittel wie Kleidung, Schuhe und Schmuck, um überhaupt Zugang zur entsprechenden Schicht zu bekommen.
 
        Aschenputtels Schuhe sind hinten offen und haben einen Absatz aus Gold oder Glas, man kann also nicht sehr gut in ihnen laufen. Aschenputtel ist also auch eine Frau, die sich selbst abhängig und beschützenswert macht (eine Ausnahme stellt die selbstbewusste Protagonistin in der sozialistischen Variante des Films Drei Haselnüsse für Aschenbrödel von 1973 dar). Das Cinderella-Narrativ zeigt einen weiteren Aspekt auf: Kleine Füße werden als schön und begehrenswert gesetzt. In der deutschen Version muss dafür gelitten werden, wie die Stiefschwestern von Aschenputtel es am eigenen Leib erfahren – ihre Mutter bringt sie dazu, sich die Füße zu verstümmeln, damit ihnen der Schuh passt.
 
        Es ist kaum etwas darüber bekannt, wann und warum sich das Füßebinden entwickelt hat. Schon ab Mitte des 12. Jahrhunderts gab es Autoren, die den Ursprung des Bindens zu ergründen versuchten, schließlich aber daran scheiterten. Dorothy Ko untersucht neben den gelehrten Schriften auch archäologische Funde und populäre Literatur wie Theaterstücke, Volkslieder oder Gedichte. Ihr zufolge bildete das literarische Ideal der kleinen Füße Voraussetzung wie Vorbild für das Binden in der Realität. Zunächst wurden kleine Füße als ästhetisches Ideal beschrieben, so waren sie etwa Bestandteil des Lobes der Göttinnen. Die Geschichte von Yeh Shen brachte die Füße in einen Zusammenhang mit der romantischen Vorstellung von der Liebe eines Prinzen, und eine Reihe von Volksliedern und Gedichten der Tang-Zeit lud sie weiter erotisch auf. Im 10. Jahrhundert schließlich war das Füßebinden als literarisches Motiv in Poesie und Prosa verbreitet. Wahrscheinlich aber wurde es noch nicht in der Realität praktiziert, das geschah erst im Laufe des 11. Jahrhunderts. Eine der ältesten schriftlichen Referenzen auf das reale Füßebinden stammt vom Ende des 11. Jahrhunderts, es ist eine Kritik: Der Autor lobt eine Witwe, die arbeitet, anstatt sich die Füße zu binden. Die ältesten archäologischen Zeugnisse lassen sich erst ins 13. Jahrhundert datieren. Dorothy Ko vermutet, dass das Binden in der Tanzkultur begann, weil auf der Bühne poetische Bilder in die Realität umgesetzt wurden. 12 
 
        Zwei weitere Voraussetzungen für das Füßebinden bringt Ko ins Spiel: Vor der Tang-Dynastie war es üblich, als Zeichen des Respekts Schuhe und Socken auszuziehen, wenn man bei einem Höhergestellten zu einer Audienz empfangen wurde. Während der Tang-Dynastie kommen in Nordchina lederne Stiefel in Mode – Schuhe und erst recht Socken gelten nun als unzüchtig, die Socken auszuziehen, ist fortan als grobe Unhöflichkeit verpönt. War der Anblick nackter Füße bei Männern wie Frauen vorher normal, werden sie nun verhüllt und zu einer intimen Angelegenheit. Ab diesem Moment trennte sich auch die Mode stärker nach Geschlecht. So waren zum Beispiel Beinbinden aus bestickter Seide vorher Mode für beide Geschlechter, nachdem sich das Binden der Füße bei den Frauen verbreitet hatte, wurden sie nur noch von Männern getragen. Und eine weitere materielle Veränderung der Lebenswelt im 10. Jahrhundert führt Ko an: Saß man vorher auf dem Boden oder dem Kang, einem von unten durch einen Backsteinofen beheizten Bett, auf dem man auch an niedrigen Tischchen sitzend aß, gab es nun auch hohe Tische, an denen man auf hohen Stühlen Platz nahm. Ko vermutet, dass es ohne die Möglichkeit, auf einem Stuhl zu sitzen, nicht zur Verbreitung der gebundenen Füße gekommen wäre – da es sehr viel einfacher ist, sich auf einen Stuhl zu setzen und von ihm aufzustehen. Auch das erotische Spiel des Verhüllens und Aufblitzenlassens ist nur auf einem Stuhl möglich. 13 
 
        In den Ursprungsmythen, die sich ab dem 13. Jahrhundert verbreiteten, ist es eine Kurtisane oder eine Tänzerin am Hof, die mit dem Füßebinden beginnt. Die Kurtisanen werden in diesen Geschichten oft als Femmes fatales beschrieben, besonders in einer Version, die sich in das magische Genre der Geister- und Tiertransformationsgeschichten einreiht: Ein Fuchsgeist, der von den Göttern auf die Erde gesandt wird, um einen korrupten Herrscher zu stürzen, verwandelt sich in eine schöne Frau und verführt den Herrscher. Allein die Pfoten können sich nicht verwandeln, sodass der Geist sie mit Stoff umwickelt, um sie zu verstecken. Die anderen Frauen am Hof bewundern die kleinen Füße und versuchen sie zu imitieren. 14  
 
        Yao Niang – Tanz auf der Lotosblüte
 
        Die ab dem 14. Jahrhundert bekannteste und überzeugendste Ursprungserzählung ist die von Yao Niang, einer Tänzerin am Hof von Li Yu (937 – 978), dem letzten Herrscher der südlichen Tang-Dynastie. Er ließ der Legende nach einen goldenen, reich geschmückten Lotos, in dem sich »Wolken« befanden, als eine Art Bühnenbild errichten. Die Lotosblume steht im Buddhismus, der sich aus Indien nach China verbreitete, für Reinheit – die Wurzeln der zarten Blume sitzen fest im Schlamm und sind schwer auszureißen; die Pflanze wächst aus dem Dreck heraus an die Wasseroberfläche und entwickelt dort eine reine, schöne Blüte. Gleichzeitig galt sie als Symbol für Fruchtbarkeit. Li wies Yao Niang an, sich die Füße mit Seide zu umwickeln, um sie schmal und klein in der Form eines nach oben gebogenen Sichelmondes zu formen.
 
        Auf Strümpfen tanzte Yao Niang durch das Lotosgebilde, als tanzte sie schwerelos auf Wolken. Die Geschichte ist zwar eine Legende, aber die Umstände scheinen mehr oder weniger real gewesen zu sein: Li betätigte sich als Dichter, Maler, Musiker und Choreograf, und seine Frau, Königin Zhou, revolutionierte als Musikerin und Choreografin den höfischen Tanz. 15 Der Ursprung der gebundenen Füße im Tanz erscheint auch deswegen so plausibel, weil der Spitzentanz bis heute zum klassischen Ballett gehört. Auch hier ist es ein äußerlich schönes Hilfsmittel, das der Trägerin helfen soll, scheinbar mühelos die Schwerkraft zu überwinden; auch hier wird dieses Idealbild mit blutigen Zehen, Schmerzen und harter körperlicher Arbeit erkämpft.
 
         
          [image: Ein Holzschnitt zeigt eine Frau, wie sie sich die Füße bindet.] 
          @ Wikimedia Commons, https://en.wikipedia.org/wiki/Foot_binding?utm_source=chatgpt.com#/media/File:Yaoniang_binding_feet.jpg
 
          Die Tänzerin Yao Niang bindet sich die Füße. Die Darstellung stammt von Wang Hui aus dem 18. Jahrhundert.
 
         
        Tatsächlich gilt die Tang-Zeit als das goldene Zeitalter der Poesie und des Tanzes. In dieser Ära waren von militärischen Choreografien inspirierte Tänze in der Volkskultur populär, die aus Indien, Persien und Tadschikistan über die Seidenstraße ihren Weg nach China fanden. Die Tänzerinnen trugen Reitstiefel und bewegten sich akrobatisch, wirbelnd, springend und stampfend zur immer schneller werdenden Musik. Als Gegenbewegung verbreitete sich der Tanz aus dem Umfeld der chinesischen höfischen Kultur, bei dem die Tänzerinnen eher ätherisch wirkten. Sie übernahmen die sinnlichen fließenden Gewänder der Tänzerinnen aus Zentralasien, trugen aber eine Art Ballerinas statt der Reitstiefel und bewegten sich im Gegensatz zu den militärischen Tänzen nicht ausladend und temperamentvoll, sondern langsam, fast statisch, und machten kleine, zögerliche Schritte zu einer in Abständen erklingenden Zimbel. Nach dem Fall der Tang-Dynastie wurde die als fremd und grob empfundene Kultur aus Zentralasien abgelehnt und die schmalen Füße und kleinen Schritte als wahre chinesische, verfeinerte Kultur wahrgenommen. 16 
 
        Als die Hauptstadt der nördlichen Tang-Dynastie besetzt wurde, flohen die Tänzerinnen in den Süden, trugen das Schönheitsideal weiter und popularisierten es. Die Figur Yao Niang mag es historisch nicht gegeben haben, sie wurde aber durch Tausende Tänzerinnen zu dieser Zeit verkörpert, die in der südlichen Tang-Dynastie nicht mehr nur am isolierten Hof, sondern vor einer größeren Öffentlichkeit tanzten. Dorothy Ko geht davon aus, dass sich die Praxis des Bindens verbreitete, als Ehefrauen der höheren Schichten begannen, Mode und Stil der Tänzerinnen zu imitieren – die Südliche Song-Dynastie (1127 – 1279) ist die erste Epoche, in der das Füßebinden in den privaten Haushalten der Elite nachweislich praktiziert wurde. Das ging nicht, ohne die Bedeutung umzucodieren: Als das Binden »vom Palast in respektable Haushalte migrierte, musste die unverhohlene Sinnlichkeit in den Mantel häuslicher Tugenden gehüllt werden«. 17 Und das geschah mithilfe einer strengen Hierarchisierung innerhalb der Familie nach konfuzianischen Regeln.
 
        Konfuzius, Han und Familie
 
        Das chinesische Reich umfasste viele verschiedene Ethnien. Die Grenzen verschoben sich je nach geführten Kriegszügen, unterschiedliche Völker wechselten sich an der Macht ab. Die konfuzianische Idealvorstellung der normativen chinesischen Familie entwickelte sich in der Han-Dynastie (206 v. – 220 n. u. Z.), spielte aber in den folgenden Dynastien zunächst keine dominante Rolle. Während der Song-Zeit war das Reich intellektuell und kulturell sehr verfeinert, militärisch aber nicht so schlagkräftig wie die Vorgängerdynastie. Bedrohungen an den Grenzen des Reichs hatten zur Folge, dass Autoren, Philosophen und Beamte den Konfuzianismus wiederbelebten mit dem Ziel, die ethnische und kulturelle Identität zu stärken. Zu diesem Zweck wurde auch die Bezeichnung »Han« aufgegriffen und verbreitet, unter der sich eine neue Auffassung von gemeinsamer ethnischer Identität zu bilden begann. Die Bezeichnung Han sollte die nun folgenden Dynastien überdauern. Die für alle Schichten verbindlichen und von allen praktizierten konfuzianischen Familienrituale sorgten dafür, dass die Menschen in dem riesigen Reich, die sich wegen der unterschiedlichsten Dialekte gar nicht verstanden, sich den Han zugehörig fühlen konnten. 18 Die strikte Familienstruktur und die untergeordnete Position der Frau in dieser Hierarchie nach konfuzianischen Moralvorstellungen sollte letztendlich der Verbreitung des Füßebindens den Weg ebnen.
 
        Konfuzius wurde 551 v. u. Z. geboren und vermutlich 72 Jahre alt. Sein Konzept eines Staates mit einem gerechten Herrscher an der Spitze entwickelte er in einer von Kriegen geprägten Zeit: Herrscher würden Frieden, Wohlstand und Gerechtigkeit für ihr Land bringen, wenn sie nach den von ihm gelehrten ethischen und moralischen Standards lebten und mit Mitgefühl, gerecht, maßvoll, weise und aufrichtig handelten. Am wichtigsten war das Handeln nach jen, was mit Wohltätigkeit, Menschlichkeit, gegenseitigem Respekt, Liebe und Güte übersetzt werden könnte. Die Bevölkerung muss in diesem Konzept ihrem Herrscher allerdings in absoluter Loyalität folgen und gewissenhaft ihre Pflicht tun. Und da Konfuzius die Familie, nicht das Individuum als Basis der Gesellschaft ansah, galt auch hier die Regel absoluten Gehorsams gegenüber dem jeweils als höherstehend Klassifizierten.
 
        Nach Konfuzius hatte nicht nur das Kind den Eltern, sondern auch die Ehefrau dem Mann zu gehorchen. Eine sehr ähnliche Vorstellung von Pazifizierung durch eine ebenso autoritäre wie misogyne Familienstruktur, die sämtliche Lebenszusammenhänge bis hin zum Staatsgefüge umfasst, propagierten deutsche Theoretiker noch im 19. und 20. Jahrhundert, um gegen die drohende Emanzipation von Frauen anzuschreiben. 19 20 Bei all diesen Theorien muss immer mitbedacht werden, dass die Realität ganz anders ausgesehen haben kann. In der chinesischen wie der europäischen Geschichte gab es immer wieder Frauen, die gebildet, eigenständig und mächtig waren, deren Biografien aber nicht die gleiche historische Aufmerksamkeit bekamen. Und Frauen konnten natürlich innerhalb des Haushaltes den Ton angeben. Wie wir später sehen werden, hatten chinesische Frauen als Unternehmerehefrauen im 19. Jahrhundert eine viel aktivere Rolle inne als europäische. Trotzdem besaßen die Normen, die die Bilder von Weiblichkeit und Männlichkeit konstruierten, realen Einfluss nicht nur auf Gesetzgebungen, die die Rechte von Frauen einschränkten, sondern prägten auch das jeweilige Rollen- und Selbstverständnis beider Geschlechter.
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